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Impulse für das Regionale Zusammenleben
moha. Im Rahmen des Projekts «Impuls Zusammenleben
Aargau Süd» trifft sich die Regionale Arbeitsgruppe «Frühe
Förderung» in unregelmässigen Abständen zu Sitzungen un-
ter der Leitung von Natalie Ammann, Verantwortliche
Schwerpunkt Integration (hinten 3. von re.). In der Gruppe
wirken Vertreterinnen aus den Bereichen Mütter-Väterbe-
ratung, Früherziehung, Spielgruppen, Kindertagesstätten,
Kindergarten, Schulleitung, Schulpflege, Schulsozialarbeit,
Elternvereine und dem Netzwerk Integration mit. Aus die-
ser Vernetzung heraus entstehen wertvolle Ideen in Bezug
auf eine intensivere Zusammenarbeit zwischen den Akteu-
ren im Frühbereich und den Schulen. Nun sollen auch wei-
tere Kontakte, zum Beispiel zu den Behörden aus den Mit-

gliedsgemeinden, geknüpft oder weiter ausgebaut werden.
Im Februar ist dafür ein Runder Tisch geplant. Dabei sollen
die zuständigen Gemeindevertreter Gelegenheit erhalten,
den anwesenden Fachleuten von der Basis Fragen zu stellen.
Ein erweitertes Vernetzungstreffen für alle Akteure im Vor-
schulbereich – das zweite grosse seit Start des Projekts – ist
auf Dienstag, 25. April angesetzt. Dieser Anlass mit Fachre-
ferat findet um 18.30 Uhr im Gemeindesaal Zetzwil statt. Im
weiteren wird eine Adressenübersicht, zu den bestehenden
Vorschulangeboten in der Region, in einer Webseite aufge-
schaltet. Die entsprechende Homepage zu «Impuls Zusam-
menleben» wird voraussichtlich ab Ende Februar öffentlich
zugänglich sein. (Bild: moha.)

Gontenschwil: Projekt von Ergotherapie-Studentinnen in der Klinik Hasel

Mitmenschen den eigenen Standpunkt klar machen
Janine Marina Ribolla und Ulri-
ka Sundberg, zwei Ergothera-
piestudentinnen der Zürcher
Hochschule für Angewandte
Wissenschaften, Departement
Gesundheit, haben sich im Rah-
men einer Projektarbeit mit der
Herausforderung auseinander-
gesetzt, welche sich psychisch
erkrankten Menschen täglich
stellt: zu kommunizieren und ih-
re Wünsche und Bedürfnisse zu
äussern. In Zusammenarbeit
mit einer Klientengruppe von
sechs Personen der Klinik im
Hasel AG, Gontenschwil, ent-
standen so in Form von Übungs-
videos Anleitungen zur Bewäl-
tigung von schwierigen Alltags-
situationen.

mars. «Ihr Partner hat Gäste fürs
Wochenende eingeladen und freut sich
sehr. Sie haben sich auf ein ruhiges Wo-
chenende gefreut.» Dies ist eine von
verschiedenen Alltagssituationen, mit
der sich die Ergotherapiestudentinnen
Janine Marina Ribolla und Ulrika
Sundberg zusammen mit einer Gruppe
von Klienten der Hasel in Gonten-
schwil auseinandergesetzt haben. Wie
verhält man sich in einer solchen Situ-
ation? Wie sagt man «Nein»?

Massgeschneiderte Förderung
Nun sind ja nicht nur psychisch er-

krankte Menschen mit «Hürden» die-
ser Art konfrontiert. Otto Normalver-
braucher kennt sie möglicherweise ge-
nau so gut. Weshalb also ist das den-
noch ein Fall für die Ergotherapie?

Grundsätzlich befasst sich die Ergo-
therapie damit, wie Menschen die Auf-
gaben des Alltags besser bewältigen
können. «Man soll nicht in einer
Krankheit eingesperrt bleiben», er-
klärt Ulrika Sundberg. Die Ergothera-
pie unterstützt und begleitet Menschen
jeden Alters, die in ihrer Handlungsfä-
higkeit eingeschränkt oder von Ein-
schränkungen bedroht sind. Ziel ist es,
Betroffene in ihrer persönlichen Um-
welt zu stärken, indem sie in der Durch-
führung von für sie bedeutungsvollen
Betätigungen in den Bereichen Selbst-
versorgung, Produktivität und Freizeit
gefördert werden. Beispielsweise geht

es bei einer Beeinträchtigung nicht
bloss darum, die Handmuskulatur oder
die Funktion ihrer Gelenke grundsätz-
lich (wieder) herzustellen, sondern
dass man – wenn dies für den Klienten
wichtig ist – Gemüse schneiden kann.

Und wie das oben erwähnte Beispiel
zeigt, geht es auch nicht nur um physi-
sche, sondern ebenso um psychische
Herausforderungen. In diesem Fall um
die «Soziale Interaktion».

Teufelskreis
Weshalb das Nein-Sagen psychisch

Erkrankten besonders schwer fällt, er-
klärt Janine Marina Ribolla: «Um Nein
sagen zu können braucht es ein gesun-
des Selbstwertgefühl, psychisch Er-
krankte sind aber nicht selten unsicher.
Sie haben oft Mühe, ihre Gefühle und

Bedürfnisse wahrzunehmen und diese
mitzuteilen, Small Talk fällt ihnen oft
schwer oder es ist schwierig für sie, ein
konstruktives Gespräch in einer
schwierigen Situation zu führen. Nach
einer negativen Erfahrung trauen sie
sich erst recht nicht mehr, sich mitzu-
teilen – ein Teufelskreis, nachher sind
sie erst recht in sich gekehrt, ziehen
sich zurück und sind damit zusehends
von der Gesellschaft ausgeschlossen
und sozial isoliert. Uns haben Klienten
berichtet, dass deswegen sogar Bezie-
hungen auseinander und Arbeitsplätze
verloren gegangen sind.»

So weit muss es nicht kommen. Des-
halb wollen die beiden Studentinnen
eine Hilfestellung geben. Gemeinsam
mit den Klienten hat man die auftre-
tenden Schwierigkeiten diskutiert und

eine Rangliste mit besonders schwieri-
gen Momenten erstellt.Auf dieser Bai-
sis sind sechs Übungsvideos entstan-

den. Sie zeigen verschiedene Situatio-
nen, in den Klienten klar Nein sagen,
oder wie man sich nach einem Streit
entschuldigt, wie man Gefühle und Be-
dürfnisse äussert, wie man sich für ein
Kompliment bedankt oder wie man
Kritik entgegennimmt. «Wir haben gu-
te Rückmeldungen erhalten, unsere
Videos wären eine gute Unterstützung
für den Alltag, sagen die Klienten und
auch die Ergotherapeutin der Klinik
Hasel», freuen sich die beiden Studen-
tinnen. Die Klienten der Klinik Hasel
finden das Ergebnis nicht zuletzt des-
halb sehr hilfreich, weil man sich dank
der Clips viel leichter in die Situatio-
nen hineinversetzen könne, als mit Tex-
ten aus Lehrbüchern. Die Videos errei-
chen die Klienten auch emotional.

Ein erster Schritt
Die Projektarbeit ist erst der erste

Schritt, gerne möchten sie ihre Arbeit
im Rahmen ihrer Diplomarbeit fortset-
zen.Als Endresultat stellen sie sich eine
App vor, wo zu den unterschiedlichsten
Themenbereichen Videoclips und The-
orieinputs verfügbar sind, mit denen
sich soziale Interaktionsfertigkeiten
trainieren lassen. Dahin ist noch ein
weiter Weg. «Wir haben gesehen, dass
bei der Realisierung der Filmclips pro-
fessionelle Unterstützung ideal wäre
und natürlich bei der Erstellung einer
solchen App erst recht», ziehen die bei-
den Zwischenbilanz. Die positiven
Echos zeigen auf jeden Fall,dass ein sol-
ches interaktives Übungsprogramm ein
willkommenes Hilfsmittel sein könnte.

Die Studentinnen wählten die Kli-
nik Hasel übrigens deshalb aus, weil
Ulrika Sundberg hier bereits früher
eines der Praktikas absolvierte, welche
das Studium vorschreibt.

Schwierige Alltagssituationen im Umgang mit Mitmenschen bewältigen: Ulrika Sundberg (l.) und Janine Marina Ribolla
befassten sich im Rahmen ihrer Projektarbeit zusammen mit einer Gruppe Klienten der Klinik Hasel mit genau diesem
Thema und drehten Trainingsvideos. (Bild: mars.)

«Ja» zur Unternehmenssteuerreform III
Auf dem Sorgenbarometer der Bür-

gerinnen und Bürger unseres Landes
steht zuoberst nach wie vor die Sorge
um den Arbeitsplatz und damit auch
um ein entsprechendes Einkommen.
Zu dieser Gewährleistung aber benöti-
gen die Unternehmen gute Rahmen-
bedingungen und faire Steuern, Auf-
träge und einen funktionierenden
Markt. Das garantiert Arbeitsplätze
und den Fortbestand der Sozialwerke,
und so werden auch die dringend benö-
tigten Mittel für Investitionen in den
Unternehmen erwirtschaftet.

Ein guter Arbeitsplatz ist also alle-
weil etwas wert, und eigentlich das
Fundament für Existenz und Wohl-
stand. Die Kritik von Links, dass die
Vorlage USRIII nur für privilegierte
Unternehmen gelten soll, und nicht
zum Vorteil der KMU, muss näher un-
ter die Lupe genommen werden. Die
USR III ersetzt gewisse Formen der
Steuerprivilegien durch andere mit
dem wichtigen Unterschied, dass auch
unsere Schweizer Firmen davon profi-
tieren können, indem unser Steuersys-
tem internationaler besser akzeptiert
wird. Das wird Steuerausfälle geben,

die aber teilweise wieder durch den
Bund ausgeglichen werden. Wird die
USRIII abgelehnt, verliert der Wirt-
schaftsstandort Schweiz seine Attrakti-
vität, und diese Auswirkungen werden
wir alle zu spüren bekommen. Denn
die anderen Länder schlafen nicht.

Dieser Meinung ist auch der Vor-
stand des Aargauischen Gewerbever-
bandes.Er unterstützt das Referendum
allerdings mit einem grossen «Aber».
Dies, weil die Vorlage eine Möglichkeit
für die Kantone bedeutet, die zinsbe-
reinigte Gewinnbesteuerung einzufüh-
ren, was schlussendlich zu einer wirt-
schaftlichen Doppelbelastung der Un-
ternehmen führen wird, und das wollen
wir nicht. Sollte die kantonale Umset-
zung zu einer steuerlichen Mehrbelas-
tung für das Gewerbe führen, wird der
Aargauische Gewerbeverband das Re-
ferendum gegen die kantonale Geset-
zesvorlage ergreifen.

Zuerst aber gilt es in unser aller In-
teresse, der USR III mit einem Ja zum
Durchbruch zu verhelfen.

Sylvia Flückiger, Schöftland,
Nationalrätin SVP, Vizepräsidentin

Aarg. Gewerbeverband
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Marktrundschau

Radieschen: Rote Power-Knollen
Würziger Geschmack, knackig
im Biss und gesund: Radieschen.
Sie haben das ganze Jahr Saison.

mw. Die knallroten, rundlichen Ra-
dieschen haben es in sich: Sie enthalten
wenig Kalorien, dafür viele gesunde
Inhaltsstoffe wie beispielsweise Vita-
min B und C, Kalium, Eisen und Mag-
nesium. Zudem enthalten sie gesund-
heitlich wertvolle Glucosinolate,denen
eine Krebs vorbeugende Wirkung zu-
geschrieben wird.

Das ganze Jahr Saison
Radieschen werden meist roh geges-

sen. Im Salat sorgen sie nicht nur für
einen Farbtupfer, dank des scharf-her-
ben Geschmacks verleihen sie ihm zu-
dem eine frische Note. Radieschen eig-
nen sich aber auch als Dip oder zum
Belegen von Butterbroten. Ausserdem

lassen sie sich zu aromatischen Suppen
verarbeiten. Bekannt sind vor allem
die rundlich-roten Radieschen. Dane-
ben gibt es zylinderförmige, längliche,
solche in rosa, violett oder gelb.

Den charakteristischen, scharf-her-
ben Geschmack verleiht ihnen das Senf-
öl. Freiland-Radieschen enthalten mehr
davon als solche aus dem Treibhaus. Ra-
dieschen – eine Unterart des Gartenret-
tichs - sind eine der ältesten Kulturpflan-
zen der Geschichte. Über die Herkunft
ist aber nur wenig bekannt. Vermutet
wird,dass sie aus dem Nahen Osten oder
China stammen. Bekannt ist jedoch,
dass bereits Ägypter und Babylonier
Radieschen – auch Radies genannt – ge-
gessen haben. In Mitteleuropa war das
Gemüse aber lange Zeit unbekannt.
Erst im 16.Jahrhundert etablierte es sich
in Frankreich und verbreitete sich von
dort aus in die Küchen Europas.


